
sehr sıch 1n der etzten Tiete die Fragen zwıschen Juden un dank ihrer materijellen un: geistigen Prosperltät d1esem An-
C.hrısten miıt eigenen Fragen der cQhristlichen Theologie he- spruch gegenuber behaupten, Für die deutsche Nıeder-
y  ühren, heweist allein schon das ın der Disukssion angeschnit- Jassung ist dıes, w1€ sıch auch ın der Praxis erweıst, aum
tene Problem des Christusverständnisses, das sıch mıt den bei- möglıch.
den Begriffen umschreiben alßt „Historischer Jesus” und Bevölkerungs- und Sozzalstruktur Ader Juden aın Deutschland
„Christus des (slaubens”. Die juüdısche Bevölkerung Deutschlands zahlt heute iwa
DIie Tagung W al eın Anlang neben vıelen anderen erireu- 275 070718 Seelen un! ıst auf Prozent des Standes von
lichen Ansätzen der (Gegenwart. Ihre Fragestellung dart 1933 (499 682 gesunken. Man rechnet damıt, dafß 15 OÖ
Christen nıcht ZUr uhe kommen lassen nıcht 11U1 B' Juden dıe Verfolgung in Deutschland selbst überstanden ha-
des Schweren, das ın Deutschland hinter u11l lıegt. Es geht ben Ein pgroßer el dieser Überlebenden hat 1n Mischehen
70 eın wesentlıches LElement des Selbstverständnisses uUunNSeICcT gelebt und WT SC der Vernichtung enigangen, €1n geringerer
gläubigen FExıistenz. eı! (in Berlin 15 Prozent) hat 1n Deutschland d1e

Dr ar] Forster. Direktor etzten Jahre des Krieges versteckt der mıt gefälschten Pa_
der Katholischen Akademie ın Bayern pıeren uberstanden. Hınzu kommen ıe UÜberlebenden des

Lagers Theresjijenstadt un: Adie wenigen, dıe 1ın anderen Ver-
15/6 Den in Deuftfschland nıchtungslagern überlebten. Von all diesen hatten dıe meiıisten

VOI der Verfolgung dem Judentum fern gestanden. Was SIE
Mıt Freundlichem Eınverständnis der Schriftleitung bringen WIir den tolgen- nach dem Kriıep ZU  ‚e Juden machte, weder relig10se noch
den Beıtrag als Vorabdruck «  «  LUS der ‚Herder-Korrespondenz‘, Jahrgang natıonale Überzeugung, sondern das gemeinsame Schicksal

der Verfolgung und des Ausgestoßenseins. Der größte eıl
der Überlebenden War verarmt und konnte nach 1945 nıcht

Die jJüdiısche Niıederlassung 1n Deutschland unterscheidet sıch mehr ın die einst erlernten Berute zurückkehren (in öln
heute unübersehbar Voeo  —_ den übriıgen Dıasporaniederlassun- 1946 Prozent der Juden W ohlfahrisempfänger).
SCH der jüdıschen Volksgemeinde. Man 'ann diese Unter- 1945 wurden 1n Deutschland unter 15 Überlehenden nUur-
schiedlichkeit zahlreıchen und schr verschiedenartıgen Phaä- mehr Kechtsanwalte un wenıger als Arzte gezahlt,
noOmMeNEN teststellen. Man wırd jedoch iımmer ZU dem einen Berufe, die fur das ]üdiısche Bürgertum typısch BEWESCH _-

Ergebnis kommen, da die Exıistenz der Juden in Deutsch- 1€EINN. Für die Zahlen vgl „Maor Der Wiederaufbau der (se-
and afs einer jJüdıschen Gemeinschaft 1n Frage pyestellt ist meınden 1n der Bundesrepublık, Germanija Judaica 1963
Diese (Gremennschaft scheint alleın schon B ıhrer Über- H L und Herder-Korrespondenz, Jhe. 1959, 74 ff.)
alterung, ber auch S des fortschreitenden relıg10sen
Verlfalls ZU: Aussterben verurteilt. Diıie meısten der heute 1 Deutschland ebenden Juden lınden
Nach der systematischen Ausrottung der deutschen und U1 O«- iıhr oft L1LLUTr cehr bescheidenes Auskommen (die Rentner VOI

paıschen Juden sınd MNUuUrX noch wenl1ge Juden bereit DEWESECNH, allem dank der Wiedergutmachungsleistungen). Der ungün-
sıch 1n Deutschland nıederzulassen. Deutschland ıst „llein als stige Aufbau der Alterspyramide spiegelt sıch ın der Statistik
geographischer (J)rt einer Jüdischen Niederlassung den me1- wider. Von 100 Juden Sınd twa 33 erwerbstatıg 1933: 50),
sten Juden unertraglich, und die Lebensbedingungen In 23 Rentner 16), Angehorige hne e1gENES Einkom-
Deutschland S1M: nıcht geeıpnet, ıne jJüdısche Nıederlassung 34) Von den Erwerbstaätigen werden IWa 70 */0

ermutıgen. Analog könnte hler Spanien anführen, Selbständige 1n „Handel und Verkehr“ AaNnSCHNOMMEN, 15 079
Der welches nach der Vertreibung und der blutigen Verfol- Angestellte un Beamte und D/g Arbeiter 9/0) nde
PFUÜNE durch dıe Inquisıtion der Bannfluch verhängt wurde, Julı 1963 stellte der Vorsitzende des Bundestags- Wiedergut-

machungsausschusses fest, dafß dıe Gruppe. deren Lebens-sıch bis ZUur Mitte des etzten Jahrhunderts überhaupt keine
Juden mehr nıederließen und CS auch heute noch keine standard standıp gesunken sel, Cd1e N5- Verfolgten sind s
nennenNsSswerte jJüdische Bevölkerung gıbt 111] Man mußte 1n Zukunft verhindern, daß NS5-Ver-
Lines scheint heute gewiß se1N: Die Symbiose zwıischen Ju- folgte noch 1m Elend lebten. Anm. Red F
den und Deutschen, dıe auch tur das Judentum fruchtbar Von der Kestgruppe der Überlebenden traten nach Maors
SEWESCH ıst, hat endgültig aufgehört. e1n deutsches Ju- Schätzung (Germania loc. cit.) NUur 0—58 den 1ICUH BE-
dentum ]€ wıeder dıe Bedeutung erhalten könnte, dıe hıs gründeten Jüdischen (Gemeinden bei Nach der gleichen Schät-
ZU Jahre 1933 hatte, 1st auch tür alle Zukunft nıcht denkbar. ZUNE dürften hıs heute 3000 dieser UÜberlebenden Verstor-
Inzwischen haben sıch namlıch nıcht 1Ur dıe Jüdıschen Zentren ben se1n, daß 1n den Jüdischen Gemeinden Deutschlands
nach den USA un!: Israel verlagert. Vielmehr noch scheint die hestentalls noch 5000 YO  — den 1n Deutschland überlebenden
e1t der Kultursymbiosen überhaupt vorbei se1in. Eıne Juden gıbt s 301
kulturelle unı:ı zıvyilisatorische Assımilation WIT': sıch VoI Eine Änderung der Sıtuation der jüdıschen Gemeimden in
a llem autf nationaler Ebene vollziehen, voraussıchtliıch als el Deutschland ergab sıch durch den Durchzug Jüdischer
der kulturellen Angleichung un Nivellierung, der heute AUS Osteuropa (vgl Herder-Korrespondenz loc. cit.). bur
tast alle Völker beteiligt S$IinNd. dijese War Deutschland NnUur eın Durchgangsland. Da
Nicht wenıger erschwerend tur das Gedeihen einer jJüdischen sıch ber die Weıterwanderung ber mehrere Jahre hinzog,
Niederlassung 1n Deutschland wirkte dıe Staatsgründung ın haben viele vyon ıhınen L1LCUE Existenzgründungen M -
Israel. urch diese hat siıch die Exıilsiıtuation des jJüdischen M C)  - Diese Gruppe Dildete dann jenen Zuwachs, dessen dıe
Volkes entscheidend verandert. Es wird ZW al auch 1n Zukunft jüudischen Gremeinden dringend bedurtten. Miıt den OStEUTO-
ıne jJüdische Diıaspora geben mussen, ber Israel ıst afs and palschen Juden verbesserte sich die Altersstruktur erheblich,
der Niederlassung eıne wirkliche Alternative ZzZurx Dijaspora- da diese überwiegend Jungere enschen die nach dem
exıstenz, und ZWAaTr nıcht nUur materiell, sandern auch 1INnNOTrTad- Krieg Familien yegründet hatten. Der Männerüberschuß —-
lısch. Man kann materijellen Gründen ine Niederlassung ter den führte allerdings auch Zzu einer Vermehrung
1n den USA vorziıehen, ber CS ist tur eınen Juden keineswegs der Mischehen: Bıs 1950 hatten 1000 nichtjüdische
einfach, sıch dem moralischen Änspruch sraels ZU  C entziehen, KFrauen geheıratet. Der Zugang jüdischer in den (re-
daß heute eın Jude mehr nötig hat, sıch 1n Deutschland meinden wiıird mıt 6000 Personen AaNngENOHMMEN.
nıederzulassen, solange ın Israel Platz tur ıh: gibt (und Der Zustrom der Ustjuden verstärkte das religiöse Element
gerade der materıelle Vorteıl, den vıiele Juden In Deutschland 1 den (Gremeinden und führte auch eiıner „Judalsıe-
suchen, wird den Zurückkehrenden besonders angelastet). Die- rung”. aährend eın gyroßer e1] der deutschen Juden weıt

„ss1ımilıert BEWESECN Wal, daß ihre Selbstidentihkation miıtSCr AÄAnspruch wirkt moralısch auch auf jene Juden, die 1n
keiner W eise Zaonıisten sSind. Der Anspruch wirkt Der noch dem deutschen Vaolke („Deutsche Staatsbürger mosaıscher Kon-
weıter, denn der israelische Staat verlangt als nationaler und fession“) Nnur gewaltsam zerstort werden konnte; hatten die
kultureller Mıttelpunkt des Jüdischen Volkes anerkannt Ostjuden dagegen auch als ethnische Gruppe nıemals auf-
werden. Sicherlich sıch die angelsächsische Diaspora gehört, Juden Se1N.

sehr sich in der letzten Tiefe die Fragen zwisdien Juden und 
Christen mit eigenen Fragen der christlichen Theologie be-
rühren, beweist allein schon das in der Disukssion angeschnit-
tene Problern des Christusverständnisses, das sich mit den bei-
den Begriffen umschreiben läßt: „Historischer Jesus" und 
„Christus des Glaubens". 
Die Tagung war ein Anfang neben vielen anderen erfreu-
lichen Ansätzen der Gegenwart. Ihre Fragestellung darf uns 
Christen nicht zur Ruhe kommen lassen — nicht nur wegen 
des Schweren, das in Deutschland hinter uns liegt. Es geht 
um ein wesentliches Element des Selbstverständnisses unserer 
gläubigen Existenz. 

Dr. Karl Forster, Direktor 
der Katholischen Akademie in Bayern 

15/6 Die Juden in Deutschland 

Mit freundlichem Einverständnis der Schriftleitung bringen wir den folgen-
den Be,itrag als Vorabdruck aus der ,Herder-Korrespondenz' , Jahrgang 
XVIII. 

Die jüdische Niederlassung in Deutschland untersdieidet sich 
heute unübersehbar von den übrigen Diasporaniederlassun-
gen der jüdischen Volksgemeinde. Man kann diese Unter-
schiedlichkeit an zahlreichen und sehr verschiedenartigen Phä-
nomenen feststellen. Man wird jedodi immer zu dem einen 
Ergebnis kommen, daß die Existenz der Juden in Deutsch-
land als einer jüdischen Gemeinschaft in Frage gestellt ist. 
Diese Gemeinschaft scheint allein sdion wegen ihrer Über-
alterung, aber auch wegen des fortschreitenden religiösen 
Verfalls zum Aussterben verurteilt. 
Nach der systematischen Ausrottung der deutschen und euro-
päischen Juden sind nur noch wenige Juden bereit gewesen, 
sich in Deutschland niederzulassen. Deutschland ist allein als 
geographischer Ort einer jüdischen Niederlassung den mei-
sten Juden unerträglich, und die Lebensbedingungen in 
Deutschland sind nidit geeignet, eine jüdische Niederlassung 
zu ermutigen. Analog könnte man hier Spanien anführen, 
über welches nach der Vertreibung und der blutigen Verfol-
gung durdi die Inquisition der Bannfludi verhängt wurde, wo 
sich bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts überhaupt keine 
Juden mehr niederließen und wo es audi heute noch keine 
nennenswerte jüdische Bevölkerung gibt. 
Eines scheint heute gewiß zu sein: Die Symbiose zwischen Ju-
den und Deutschen, die auch für das Judentum so fruchtbar 
gewesen ist, hat endgültig aufgehört. Daß ein deutsches Ju-
dentum je wieder die Bedeutung erhalten könnte, die es bis 
zum Jahre 1933 hatte, ist auch für alle Zukunft nidit denkbar. 
Inzwischen haben sich nämlich nicht nur die jüdischen Zentren 
nach den USA und Israel verlagert. Vielmehr noch scheint die 
Zeit der Kultursymbiosen überhaupt vorbei zu sein. Eine 
kulturelle und zivilisatorische Assimilation wird sich vor 
allem auf nationaler Ebene vollziehen, voraussichtlidi als Teil 
der kulturellen Angleichung und Nivellierung, an der heute 
fast alle Völker beteiligt sind. 
Nicht weniger ersdiwerend für das Gedeihen einer jüdischen 
Niederlassung in Deutschland wirkte die Staatsgründung in 
Israel. Durdi diese hat sich die Exilsituation des jüdisdien 
Volkes entscheidend verändert. Es wird zwar auch in Zukunft 
eine jüdische Diaspora geben müssen, aber Israel ist als Land 
der Niederlassung eine wirkliche Alternative zur Diaspora-
existenz, und zwar nicht nur materiell, sondern audi mora-
lisch. Man kann aus materiellen Gründen eine Niederlassung 
in den USA vorziehen, aber es ist für einen Juden keineswegs 
einfach, sich dem moralischen Ansprudi Israels zu entziehen, 
daß es heute kein Jude mehr nötig hat, sich in Deutschland 
niederzulassen, solange es in Israel Platz für ihn gibt (und 
gerade der materielle Vorteil, den viele Juden in Deutschland 
suchen, wird den Zurückkehrendenbesonders angelastet). Die-
ser Anspruch wirkt moralisch auch auf jene Juden, die in 
keiner Weise Zionisten sind. Der Anspruch wirkt aber noch 
weiter, denn der israelische Staat verlangt als nationaler und 
kultureller Mittelpunkt des jüdischen Volkes anerkannt zu 
werden. Sicherlich vermag sich die angelsädisische Diaspora 

dank ihrer materiellen und geistigen Prosperität diesem An-
spruch gegenüber zu behaupten. Für die deutsche Nieder-
lassung ist dies, wie es sich auch in der Praxis erweist, kaum 
möglich. 
Bevölkerungs- und Sozialstruktur der Juden in Deutschland 
Die jüdische Bevölkerung Deutschlands zählt heute etwa 
25 000 Seelen und ist so auf ca. 5 Prozent des Standes von 
1933 (499 682) gesunken. Man redmet damit, daß ca. 15 000 
Juden die Verfolgung in Deutschland selbst überstanden ha-
ben. Ein großer Teil dieser Überlebenden hat in Misdiehen 
gelebt und war so der Vernichtung entgangen, ein geringerer 
Teil (in Berlin waren es 18 Prozent) hat in Deutschland die 
letzten Jahre des Krieges verstech oder mit gefälschten Pa-
pieren überstanden. Hinzu kommen die Überlebenden des 
Lagers Theresienstadt und die wenigen, die in anderen Ver-
nichtungslagern überlebten. Von all diesen hatten die meisten 
vor der Verfolgung dem Judentum fern gestanden. Was sie 
nadi dem Krieg zu Juden machte, waren weder religiöse noch 
nationale Überzeugung, sondern das gemeinsame Schidcsal 
der Verfolgung und des Ausgestoßenseins. Der größte Teil 
der überlebenden war verarmt und konnte nach 1945 nicht 
mehr in die einst erlernten Berufe zurückkehren (in Köln z. B. 
waren 1946 — 60 Prozent der Juden Wohlfahrtsempfänger). 
1945 wurden in Deutschland unter 15 000 Überlebenden nur-
mehr 90 Rechtsanwälte und weniger als 20 Ärzte gezählt, 
Berufe, die für das jüdische Bürgertum typisch gewesen wa-
ren. (Für die Zahlen vgl. „Maor" Der Wiederaufbau der Ge-
meinden in der Bundesrepublik, Germania Judaica 1963 NF 
5 H.; und Herder-Korrespondenz, 14. Jhg. 1959, S. 74 ff.). 

Die meisten der heute in Deutschland lebenden Juden finden 
ihr oft nur sehr bescheidenes Auskommen (die Rentner vor 
allem dank der Wiedergutmachungsleistungen). Der ungün-
stige Aufbau der Alterspyramide spiegelt sich in der Statistik 
wider. Von 100 Juden sind etwa 35 erwerbstätig (1933: 50), 
25 Rentner (1933: 16), 40 Angehörige ohne eigenes Einkom-
men (1933: 34). Von den Erwerbstätigen werden etwa 70 '1/4 
Selbständige in ,.Handel und Verkehr" angenommen, 15 °/o 
Angestellte und Beamte und 4 °/o Arbeiter (1933: 8 (1/4). Ende 
Juli 1963 stellte der Vorsitzende des Bundestags-Wiedergut-
madiungsausschusses fest, daß die Gruppe, deren Lebens-
standard ständig gesunken sei, die NS-Verfolgten sind [s. u. 
S. 111]. Man müßte in Zukunft verhindern, daß NS-Ver-
folgte noch im Elend lebten. Anm. d. Red. d. FR.] 
Von der Restgruppe der Überlebenden traten nach Maors 
Schätzung (Germania loc. cit.) nur 6000-8000 den neu ge-
gründeten jüdischen Gemeinden bei. Nach der gleichen Schät-
zung dürften bis heute ca. 3000 dieser Überlebenden verstor-
ben sein, so daß es in den jüdischen Gemeinden Deutschlands 
bestenfalls noch 5000 von den in Deutschland überlebenden 
Juden gibt [s. o. S. 30]. 
Eine Änderung der Situation der jüdischen Gemeinden in 
Deutschland ergab sich durch den Durchzug jüdischer D.P.'s 
aus Osteuropa (vgl. Herder-Korrespondenz loc. cit.). Für 
diese D.P.'s war Deutschland nur ein Durchgangsland. Da 
sich aber die Weiterwanderung über mehrere Jahre hinzog, 
haben viele von ihnen neue Existenzgründungen vorgenom-
men. Diese Gruppe bildete dann jenen Zuwachs, dessen die 
jüdischen Gemeinden dringend bedurften. Mit den osteuro-
päischen Juden verbesserte sich die Altersstruktur erheblich, 
da diese überwiegend jüngere Menschen waren, die nach dem 
Krieg Familien gegründet hatten. Der Männerüberschuß un-
ter den D.P.'s führte allerdings auch zu einer Vermehrung 
der Mischehen: Bis 1950 hatten 1000 D.P.'s nichtjüdische 
Frauen geheiratet. Der Zugang jüdischer D.P. in den Ge-
meinden wird mit ca. 6000 Personen angenommen. 
Der Zustrom der Ostjuden verstärkte das religiöse Element 
in den Gemeinden und führte audi zu einer neuen „ Judaisie-
rung". Während ein großer Teil der deutschen Juden so weit 
assimiliert gewesen war, daß ihre Selbstidentifikation mit 
dem deutschen Volke („Deutsche Staatsbürger mosaischer Kon-
fession") nur gewaltsam zerstört werden konnte; hatten die 
Ostjuden dagegen auch als ethnische Gruppe niemals auf-
gehört, Juden zu sein. 
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NSeizt IN}  — die ahl der in Deutschland überlebenden Juden Ihrer Natur nach Wr dıie Kultusgemeinde immer auch Inter-
mıt 5000 A} dıe der mıiıt 6000, dann ergibt sich, dafß diıe essengemeinschaft, denn dje (s‚emennde hatte dem einzelnen

auch jenen Schutz gewähren, hne den als Jude In einerahl der Rückwanderer, 1so solcher Juden, die hıs spatestens
0944 emigriert und nach dem Krieg zurückkehrten, fremden Umgebung nıcht exıstieren konnte. S0 ıst denn
nıcht mehr a 1s die Halifte aller In Deutschland ebenden Juden auch verstäandlıch, dafi die Kultusgemeinde 111 Deutschland
ausmachen kann, 1Iso weniger als Prozent der 270 31000 Ju heute fur den einzelnen nıcht 11UI e1Nn Zusammenschlufs zwecks
den., die Deutschland als Auswanderer bzw. als Flüchtlinge Ausübung elines gemeinsamen (Gottesdienstes (1im weıtesten
verlassen haben (von diesen Da  ware jedoch noch dıe Summe Sınne des W ortes) ıst, sondern zugleıich ine Schutz- und In-
jener abzuziehen, dıe 2uch noch außerhalb Deutschlands der teressengemeinschaft der in Deutschland lebenden Juden. Sie
Verfolgung ZU. Opfer felen). Nach einer Erhebung ın erfullt für den Juden heute nıcht 1Ur e1ne relig10se, sondern
]uüudischen (Gremeinden wurden füur 5560 Kemigranten (oder uch ine kulturelle Funktion, W d ın dem Matlie Bedeu-
86,7 Prozent der Rückwanderer), die VOomnn 1955 hıs 1959 nach tung gewınnt, „ ls zwıischen der eihnıschen und der relıgı0sen
Deutschland zurückkehrten, 39 Herkunftsländer festgestellt. Gemeinschaft zı weilen differenziert wıird Mehr ber noch als
3714 der Prozent kamen AUS Israel (vgl. FR XIV, 18 r. { SONSE ist dıie juüdische (remeinde heute 1n Deutschland ine
Der Altersaufbau der ]üdıschen Bevölkerung ist der typısche Schicksalsgemeinschaft. Die Emanzıpatıon der Juden un: dıe
Aufbau eıner sehr schnell aussterbenden Gemeinschalt: Tolgende Assımilation hatten Cie Kultusgemeinde wenıgstens

dem Schein nach ZULE Religionsgemeinde werden Jassen, die
den relig1ösen Bedurfinissen einer relig1ösen Minderheit SC]üd. Gemeinden Jüd. Gemeinden Modell eines

1928 1959 stat Alters- nugte, welche wirtschaiftliıch un: kulturell in ihrer Umwelt
11 Prozent authaus aufging. Die Judenverfolgung brachte auch nach ihrem nde

in diesen (Gremeinnden Menschen Z  n  ‚y dıe sıch fast trel-
()—92() 25,9 14,2 33,(0) williıg VÜUIl einer Umwelt abschlossen, welche S1e einst gewollt

21 —40) 31,1 19,8 30,0 der SCZWU)  n Au jeder menschlichen Gemeinschaftt A US -

4 1—06(0) 27,7 37,8 25,0 geschlossen hatte. Faktisch die Ausnahmen mögen diıe
15,3 28,2 1 2,0) Regel bestätigen wWwWal_l und ıst das gegenseltige Vertrauenuber DÜ

1 00,0 100,0 100,0 zwıschen Juden un Nichtjuden ın Deutschland zerstort,
daß ine unbefangene menschliche Gemeinschatt 1Ur noch
zwischen Juden möglich WAl.Die Ursachen dieser Überalterung sSınd die Auswirkung der Das Gefaälle der relıg1ösen Praxıs Vo  - der Orthodoxie bısJudenverfolgung 1mM allgemeınen, he]l der Kınder dıe gering-

SiEeN Überlebensmöglichkeiten hatten, un das hohe Alter Z UI11 Beerdigungs)udentum ist 1 Deutschland vielleicht gun-
stiger als ıIn anderen Dıiasporaländern, weıl hier noch sechr

vieler Rüuückwanderer. Zudem können sıch viele ]Jungere Men- vıele Juden den Kultusgemeinden angehören dürften, dıe in
schen nıcht entschließen, 1n Deutschland ZU bleiben, un VL - anderen Ländern nicht einmal e1INe nominelle Zugehörigkeıitlassen das and wıeder, sobald sıch iıhnen e1INEe yeeıgnete (r6- ZU Judentum „utfrechterhalten wurden. Zuverlässige AÄAn-
legenheit hierfür hıetet. yaben uüber den Stand der relıg1ösen Praxis siınd allerdingsNeben den Personenkreis, der ]Judıschen Kultus- der Syn- aum erhalten. ıe Zahlen, die der Splegel beibringtagogengemeinden angehört, leben In Deutschland mehrere
ausend Juden, hne einer Kultusgemeinde anzugehören. In (Spiegelreport hber qAdıie Juden 111 Deutschland, Der Spiegel

31 1963), SI! 1n sıch selbst wıderspruchsvoll, daß
den 500 Orten, 1n denen heute deutsche Juden leben, rıbt S1€ unglaubwürdiıg erscheinen. Wenn sıch iwa Prozent der
L1UT iwa 8() Synagogengemeunden. Viele Ostjuden un viele Juden 111 Deutschland tatsachlich die Spelsegesetze halten
israelısche Juden cschlieben sıch keiner Kultusgemeinde A} sollten, un gyerade dıe 1L1UT uıntier Beschwernis haltenden
well C1 E diesen Iyp der Gemeinde nıcht kennen der ıhm Speisegebote sind e1n zuverlassıger Matstabh fr die Ortho-
fernstehen. Ausländische Juden betrachten ihren Aufenthalt doxıie, un WCNN 111a  —_ 1n dem gleichen Bericht lesen ann:
in Deutschland zuch annn Als vorübergehend, WE S1E füur
Jahre 1M Lande bleiben, un Lrefien daher keiner Gemeinde „Die Mehrheit der Juden in Deutschland beschränkt csich dar-

auf, Schweinefleisch nıcht gerade 1n der Offentlichkeit
hbei Schließlich g1ibt noch Iine Anzahl Juden, die scheuen, essen”, wird 19007981 azu neligen, Cies her füur ine optimistischesıch in Deutschland a1s Juden deklarıeren. Ile diese Per- Übertreibung }} halten. Der Grottescienstbesuch Sabbath

werden VO:  — den ohnehin LLUL zoögernd durchgeführten
Gemeindestatistiken nicht erfaßt. Ihre faktische Zugehörig- ist hbe1 den spezihschen Großstadtverhältnissen eın sSiıcheres

Kriterium. Nach dem „Spilegel” nehmen 1n Hamburg eiwa 40
keit ZULE jJüdischen Volksgemeinde wird dadurch nıcht beein- VO  — 1400, 1ın München 100 V OIl 24()(0) Juden regelmäßig den
trachtigt, cla dıe Kultusgemeinden immer e1n freier Zusam- Sabbathgottesdiensten teil NSetzt 14A4n H111 die ahl der ortho-
menschlufß S1IN: un nıcht i{wa 61n bestimmtes Glied ın einer doxen Juden m1t 10 Prozent d ann ware fragen, welche
hıerarchisch geordneten Volksgemeinde, fur dıe 1mM nach- (iottesdienste dıese besuchen. Die ahl tur Muünchen kann
exilischen Judentum S5Tr keıne sichthare Struktur mehr gıbt. ohnehıin L1LUI für dıe dynagogengemeinde und 5A2 gewilßDie ahl diıeser Juden 1n Deutschland WIT: miıt 7500 nıcht ur Ciıe ultraorthodoxen Gebetszirkel zutreffen, dıie
Y 1n München gıbt un!: deren Mitglieder wenıigstens Z7WE] VOIIN

den dreı vorgeschriebenen Tagesgottesdiensten ıIn einer Beter-Die relig1öse Sıituation
Gemennde zbhalten duriten.

Die Kristallisationspunkte des jüdischen Lebens iın Deutsch- Wıe beı allen weıtverstreuten Diasporagemeinden bilden dıe
and sınd zuch heute noch die Kultus- un dynagogengemein- Mischehen beı den Juden ın Deutschland e€1IN hbesonderes Pro-
den. Die Zugehörigkeit eiInNer solchen Gemeinde ist die blem. Nach Jüdischem echt mulßte der nicht]udische Partner
'einzıge Möglichkeit, die e1n Jude heute hat, 1' sıch als Jude der ]Jüdıschen Religionsgemeinschalt beıtreten, Wnnn dıe Ehe
mıt dem Judentum ZU identihzieren. Sa kommt CS, dali viele nıcht als Konkubinat und die Kinder nıcht a ls unehelıch gelten
Juden, die 1905981 her a ls Agnostiker bezeichnen müochte, 7ZU. sollen. Die Nachkommen dieser niıcht]udischen Multter konnen
Kultusgemeinde gehören der 5: ıhren Aktivitäaten teıl- auch nıcht mehr als Juden yelten, WCININ S1€ nıcht selbst 1n den
nehmen, we1l S1E SONST 1n Deutschland jeden Kontakt ZUL JU- und auf genommen werden (vgl. Herder - Korrespondenz,
dischen (Gemeinschaft verlieren wurden. Zugehörigkeit Jhe., 219 Nur manche Reformgemeinden In den USA
eiıner z1ionıstischen Vereinigung der dıe israelısche Staats- dulden „1ch Mischehen zwıschen jJüdischen un nichtjudischen
angehörigkeit ann Clıes nıcht ersetzen. Alleıin in Israel kön- Partnern, hne dafßi der nichtjüdische eıl Z Judentum
11C11 Juden jede Bezicehung einer Kultusgemeinschaft lösen, übertritt). Z weiı Drittel aller VOoIl Juden geschlossenen hen ın
hne Gefahr ZU lauten, Auch TE ethnische Identitat VOCI- Deutschland SIn  d Mischehen. Leider konnten WIr nıcht
lıeren (wobe! bemerken wäre, dafi alle iısraelischen Juden fahren. W1E viele davon nach juüdischem echt geschlossen
1DSO facto Mıtglieder der Kultusgemeinschaft SIn vgl Her- wurden. {Öie Gemeinden zeıgen sıch, WIE scheınt. recht weit-
der-Korrespondenz, Jhe. 37 ff.) herzig, und 6S bedurtfte rst des heitigen Protestes der Ost-

QH

Setzt man die Zahl der in Deutschland überlebenden Juden 
mit 5000 an, die der D.P. mit 6000, dann ergibt sich, daß die 
Zahl der Rückwanderer, also solcher Juden, die bis spätestens 
1944 emigriert waren und nach dem Krieg zurückkehrten, 
nicht mehr als die Hälfte aller in Deutschland lebenden Juden 
ausmachen kann, also weniger als 4 Prozent der 270 000 Ju-
den, die Deutschland als Auswanderer bzw. als Flüchtlinge 
verlassen haben (von diesen wäre jedoch noch die Summe 
jener abzuziehen, die auch noch außerhalb Deutschlands der 
Verfolgung zum Opfer fielen). Nach einer Erhebung in 50 
jüdischen Gemeinden wurden für 5580 Remigranten (oder 
86,7 Prozent der Rückwanderer), die von 1955 bis 1959 nach 
Deutschland zurückkehrten, 36 Herkunftsländer festgestellt. 
3214 oder 63 Prozent kamen aus Israel [vgl. FR XIV, S. 18r.]. 
Der Altersaufbau der jüdischen Bevölkerung ist der typische 
Aufbau einer sehr schnell aussterbenden Gemeinschaft: 

Jüd. Gemeinden Jüd. Gemeinden Modell eines 
1928 1959 

in Prozent 
stat. Alters- 

aufbaus 

0-20 J. 25,9 14,2 33,0 
21-40 J. 31,1 19,8 30,0 
41-60 J. 27,7 37,8 25,0 

über 60 J. 15,3 28,2 12,0 
100,0 100,0 100,0 

Die Ursachen dieser Überalterung sind die Auswirkung der 
Judenverfolgung im allgemeinen, bei der Kinder die gering-
sten Überlebensmöglichkeiten hatten, und das hohe Alter 
vieler Rückwanderer. Zudem können sich viele jüngere Men-
schen nicht entschließen, in Deutschland zu bleiben, und ver-
lassen das Land wieder, sobald sich ihnen eine geeignete Ge-
legenheit hierfür bietet. 
Neben den Personenkreis, der jüdischen Kultus- oder Syn-
agogengemeinden angehört, leben in Deutschland mehrere 
tausend Juden, ohne einer Kultusgemeinde anzugehören. In 
den 500 Orten, in denen heute deutsche Juden leben, gibt es 
nur etwa 80 Synagogengemeinden. Viele Ostjuden und viele 
israelische Juden schließen sich keiner Kultusgemeinde an, 
weil sie diesen Typ der Gemeinde nicht kennen oder ihm 
fernstehen. Ausländische Juden betrachten ihren Aufenthalt 
in Deutschland auch dann als vorübergehend, wenn sie für 
Jahre im Lande bleiben, und treten daher keiner Gemeinde 
bei. Schließlich gibt es noch eine Anzahl Juden, die es scheuen, 
sich in Deutschland als Juden zu deklarieren. Alle diese Per-
sonen werden von den ohnehin nur zögernd durchgeführten 
Gemeindestatistiken nicht erfaßt. Ihre faktische Zugehörig-
keit zur jüdischen Volksgemeinde wird dadurch nicht beein-
trächtigt, da die Kultusgemeinden immer ein freier Zusam-
menschluß sind und nicht etwa ein bestimmtes Glied in einer 
hierarchisch geordneten Volksgemeinde, für die es im nach-
exilischen Judentum gar keine sichtbare Struktur mehr gibt. 
Die Zahl dieser Juden in Deutschland wird mit ca. 7500 an-
genommen. 

Die religiöse Situation 

Die Kristallisationspunkte des jüdischen Lebens in Deutsch-
land sind auch heute noch die Kultus- und Synagogengemein-
den. Die Zugehörigkeit zu einer solchen Gemeinde ist die 
einzige Möglichkeit, die ein Jude heute hat, um sich als Jude 
mit dem Judentum zu identifizieren. So kommt es, daß viele 
Juden, die man eher als Agnostiker bezeichnen möchte, zur 
Kultusgemeinde gehören oder sogar an ihren Aktivitäten teil-
nehmen, weil sie sonst in Deutschland jeden Kontakt zur jü-
dischen Gemeinschaft verlieren würden. Zugehörigkeit zu 
einer zionistischen Vereinigung oder die israelische Staats-
angehörigkeit kann dies nicht ersetzen. Allein in Israel kön-
nen Juden jede Beziehung zu einer Kultusgemeinschaft lösen, 
ohne Gefahr zu laufen, auch ihre ethnische Identität zu ver-
lieren (wobei zu bemerken wäre, daß alle israelischen Juden 
ipso facto Mitglieder der Kultusgemeinschaft sind, vgl. Her-
der-Korrespondenz, 12. Jhg., S. 35 ff.). 

Ihrer Natur nach war die Kultusgemeinde immer auch Inter-
essengemeinschaft, denn die Gemeinde hatte dem einzelnen 
auch jenen Schutz zu gewähren, ohne den er als Jude in einer 
fremden Umgebung nicht existieren konnte. So ist es denn 
auch verständlich, daß die Kultusgemeinde in Deutschland 
heute für den einzelnen nicht nur ein Zusammenschluß zwecks 
Ausübung eines gemeinsamen Gottesdienstes (im weitesten 
Sinne des Wortes) ist, sondern zugleich eine Schutz- und In-
teressengemeinschaft der in Deutschland lebenden Juden. Sie 
erfüllt für den Juden heute nicht nur eine religiöse, sondern 
auch eine kulturelle Funktion, was in dem Maße an Bedeu-
tung gewinnt, als zwischen der ethnischen und der religiösen 
Gemeinschaft zuweilen differenziert wird. Mehr aber noch als 
sonst ist die jüdische Gemeinde heute in Deutschland eine 
Schicksalsgemeinschaft. Die Emanzipation der Juden und die 
folgende Assimilation hatten die Kultusgemeinde wenigstens 
dem Schein nach zur Religionsgemeinde werden lassen, die 
den religiösen Bedürfnissen einer religiösen Minderheit ge-
nügte, welche wirtschaftlich und kulturell in ihrer Umwelt 
aufging. Die Judenverfolgung brachte auch nach ihrem Ende 
in diesen Gemeinden Menschen zusammen, die sich fast frei-
willig von einer Umwelt abschlossen, welche sie einst gewollt 
oder gezwungen aus jeder menschlichen Gemeinschaft aus-
geschlossen hatte. Faktisch — die Ausnahmen mögen die 
Regel bestätigen — war und ist das gegenseitige Vertrauen 
zwischen Juden und Nichtjuden in Deutschland zerstört, so 
daß eine unbefangene menschliche Gemeinschaft nur noch 
zwischen Juden möglich war. 
Das Gefälle der religiösen Praxis von der Orthodoxie bis 
zum Beerdigungsjudentum ist in Deutschland vielleicht gün-
stiger als in anderen Diasporaländern, weil hier noch sehr 
viele Juden den Kultusgemeinden angehören dürften, die in 
anderen Ländern nicht einmal eine nominelle Zugehörigkeit 
zum Judentum aufrechterhalten würden. Zuverlässige An-
gaben über den Stand der religiösen Praxis sind allerdings 
kaum zu erhalten. Die Zahlen, die der Spiegel beibringt 
(Spiegelreport über die Juden in Deutschland, Der Spiegel 
17/31, 31. 7. 1963), sind in sich selbst so widerspruchsvoll, daß 
sie unglaubwürdig erscheinen. Wenn sich etwa 10 Prozent der 
Juden in Deutschland tatsächlich an die Speisegesetze halten 
sollten, und gerade die nur unter Beschwernis zu haltenden 
Speisegebote sind ein zuverlässiger Maßstab für die Ortho-
doxie, und wenn man in dem gleichen Bericht lesen kann: 
„Die Mehrheit der Juden in Deutschland beschränkt sich dar-
auf, Schweinefleisch nicht gerade in der Öffentlichkeit zu 
essen", wird man dazu neigen, dies eher für eine optimistische 
Übertreibung zu halten. Der Gottesdienstbesuch am Sabbath 
ist bei den spezifischen Großstadtverhältnissen kein sicheres 
Kriterium. Nach dem „Spiegel" nehmen in Hamburg etwa 40 
von 1400, in München 100 von 2400 Juden regelmäßig an den 
Sabbathgottesdiensten teil. Setzt man nun die Zahl der ortho-
doxen Juden mit 10 Prozent an, dann wäre zu fragen, welche 
Gottesdienste diese besuchen. Die Zahl für München kann 
ohnehin nur für die Synagogengemeinde und ganz gewiß 
nicht für die ultraorthodoxen Gebetszirkel zutreffen, die es 
in München gibt und deren Mitglieder wenigstens zwei von 
den drei vorgeschriebenen Tagesgottesdiensten in einer Beter-
Gemeinde abhalten dürften. 
Wie bei allen weitverstreuten Diasporagemeinden bilden die 
Mischehen bei den Juden in Deutschland ein besonderes Pro-
blem. Nach jüdischem Recht müßte der nichtjüdische Partner 
der jüdischen Religionsgemeinschaft beitreten, wenn die Ehe 
nicht als Konkubinat und die Kinder nicht als unehelich gelten 
sollen. Die Nachkommen dieser nichtjüdischen Mütter können 
auch nicht mehr als Juden gelten, wenn sie nicht selbst in den 
Bund aufgenommen werden (vgl. Herder - Korrespondenz, 
15. Jhg., S. 219. Nur manche Reformgemeinden in den USA 
dulden auch Mischehen zwischen jüdischen und nichtjüdischen 
Partnern, ohne daß der nichtjüdische Teil zum Judentum 
übertritt). Zwei Drittel aller von Juden geschlossenen Ehen in 
Deutschland sind Mischehen. Leider konnten wir nicht er-
fahren, wie viele davon nach jüdischem Recht geschlossen 
wurden. Die Gemeinden zeigen sich, wie es scheint, recht weit-
herzig, und es bedurfte erst des heftigen Protestes der ost- 
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Jüdıschen Gemeindemitglieder, verhindern, da{iß Juden, vermutlıch die Ursache der meılsten sogenannten psychischen
dıe In „illegitimen" Mischehen leben, nıcht mıiıt (‚;emeılnnde- Spätschäden der Verfolgung, dıe TST ın den etzten Jahren
amtern betraut werden. In der Praxıs inussen sıch viele Junge naher erforscht wurden vgl Anm. Red FR]
Juden InNs Ausland begeben, einen jüdıschen Khepartner Diese Schaden können be1ı miıtteleuropalischen Juden, dıe
Z finden (zur eıt leben 1ın Deutschland 2300 unverheiratete schon 033 auswanderten, ZUuU gleichen Krankheitserscheinun-
Jüdische Frauen und 2600 unverheiratete Maänner 1 Alter SCH Tfuhren W1e De] solchen, dıe ın Auschwitz iıhre nächsten
VOo  — 16 DIS Jahren). Familiıenangehöriıgen untergehen sahen. Die Folgen dıeses
Es gibt ın Deutschland keine eINZIYC Ausbildungsstätte mehr Taumas zeıigen sıch vereinfachend dargestellt darın, Pe1N
Für jüdische Religionslehrer, Rabbiner der Vorbeter. Der normales un selbstverstandlıches Weiterleben innerhalb
Religionsunterricht, dem ja VOor allem auch e1N wenıgstens einer Gesellschaft, ın der Ma  H das Daseıin als gegeben hin-
elementarer Unterricht 1 der hebräischen Sprache gehört, nımmd, nıcht mehr möglıch ist. Besonders akut können dıe
wird VON 52 Lehrern Aaus Israel versehen. Kın geregelter jüdi- Folgen dieses raumas 1n Deutschland werden, INd]  I den
scher Religionsunterricht ist allerdings Dei den weıtverstreu- Mördern in der Stralßenbahn begegnen kann, w1e C1in pO{i-
ten (‚emeinden L11UT für einen eıl der Kınder und Jugend- nıscher Jude Wenn ıch auf der Plattform elıner Stra-
lıchen möglich. Renbahn SiE. und Menschen berühre. W1€ sopll ich da WI1sSsSen,
Die Kxiıstenz eiınes Jüdischen Staates ın Israel führte bei V1E- ob da nıcht solche sind, die mitgemordet haben.
len deutschen Juden einer gewıissen Bewußtseinsverschie- Dieses Milkßtrauen ıst keineswegs Ausdruck einer totalen Ab-
bung. Das and Israel ıst für dıe jüdische Tradıtion un: $r lehnung. Dahinter steht o ft die Suche nach elinem noch mensch-
das relıg1öse Bewulfitsein immer noch ein Ort des Heıiıls Auch lıchen und vertrauenswürdıgen Rest, nach Menschen, denen
1mM relig1ösen Sınne ıst der Aufenthalt ın diesem Lande fur diese uberlebenden Juden nıcht noch unbequemer sınd als qdAje
eınen Juden verdijenstvoll, und In der Liturgie ıst die Wie- noch lebenden Mörder. So heilit z B in einem Aufsatz
dergewinnung des Landes W1€e das nde des Exils Inhalt „Wır und dıe Deutschen“” (Mitteilungsblatt des Irgun Ole]
zahlreicher (sebete. Für die Jüdische Diaspora 1st der jüdische Merkas Kuropa XXXIL. 1el Aviv 1963 „ Wir hier ın
Staat C1nN e1il des nationalen Selbstbewußtseins geworden, Israel, qdıe WIT unNs nach der gewaltsamen Austreibung AUS
auch bei jenen, die keineswegs die Absıcht haben, sıch ın UNSCrIrECEI früheren Heimat in UnsSsSerem Lande LICH verwurzelt
Israel nıederzulassen. In der relig1ösen Erziehung, die ja in haben, fretfen den Deutschen, immer WITr ıhnen begeg-
Deutschland auch noch vVon israelischen Lehrern besorgt wird, nen als gleichberechtigte Freie gegenüber. ber WIr SpU-
wird heute csowohl ec1IN judisches als auch eın israelisches Be- recmn deutlich, V  $ Ausnahmeftlaällen abgesehen ın
wufßtsein bei den Kindern und Jugendliıchen gefördert, Das dieser (seneratıon iıne unbefangene Beziehung Z den eut-
ıst he]l einer wohlverstandenen jüdischen Erziehung Num- schen nıcht möglıch ist Und doch ıst klar, daß der he-
ganglich, enn das Judentum hört 1m allgemeinen dort auf, stehende Zustand auf die Dauer unhalthar 1st. Die offi-
noch Judentum sE1N, der Diasporajude das Faktum des ziellen Beziehungen mussen allmählich auch menschlicher
jüdischen Exıls vergißt. Nur haben heute außerhalb sraels Annäherung führen.“
nur noch wenıge orthodaxe Juden den Mut ZU ACN, dafß das Die Befangenheıit gerade jJenes Teıls der deutschen Bevoölke-
xl kosmische Ausmafße hat und nıcht durch ine bloiie ancdcl- Tun$, der siıch ıhr machtloses Zusehen als Schulecl eingesteht,
nahme und Staatsgründung beendet werden ann. Für dıe ıst nicht geringer. Jede Begegnung mıiıt einem überlebenden
jüdısche Jugend und auch fur viele Erwachsene wird Israel Juden wIird ZUr Herausforderung einer meılstens nıcht FAaNz
auch als Staat ZU eil eınes oft SZanz UNANSCINCSSCNCN rel1- wahren Unschuldsbeteuerung der eınes Mıtleids, das in dem
g10sen Bewulitsein der ber e1INer Ersatzreligion: Man ıst Moment, da gezeıgt wird, nıcht mehr glaubhaft ist. Der
Jude auch VO:  - Religions gn! Fühlt sıch ber dem olk Wunsch, sıch menschenireundlich erweısen, füuhrt Zu eınem
verpllichtet, das INd)  m] als Nation ın Israel verkörpert sieht. sogenanntien Philosemitismus, dessen Äußerungen oft taktlos
Der erkläarte W unsch des israelischen Staates, Israel wieder und beleidigend S1iN: Eın unbefangenes Zusammenleben ware
Z UE Mittelpunkt auch des Religionsvolkes und der Dıaspora ehben doch LU vA Scheine möglich, wWenn beide Leıle sıch
ZU machen, wırd hel vielen Juden 1n Deutschland zuerst damıt begnügten, nıcht uüber das ZL sprechen, wWas S1C bedrtuckt.
verwirklicht. Die geistige un menschliıche Entwurzelung des Ob allerdings Schweigen und vorgetäuschte Unbefangenheit
deutschen Juden kann, wenn überhaupt, 1Ur durch ıNne 1STA€- das Zusammenleben erleichtern werden, ist doch mehr als
lısche Urientierung kompensiert werden. zweifelhaft B 111]

Das Leben 17 der deutschen Umwelt
Schließlich sollte nıcht der tatsachlıch vorhandene Judenhaßß
übersehen werden, der In seiner mıldesten Form SCTNC „

Hs ıst das erklärte 1e] der verantwortlichen Leiter der judi- Gedankenlosigkeit apostrophiert wırd. Man hat sıch dıe
schen Gemeinden ın Deutschland, das Leben der Juden in normalen Spannungen zwischen bestimmten Bevölkerungs-
Deutschland nach Möglichkeit normalısieren, dalß die STUPPCH sehr gewöhnt, dafß INa  - nıcht Kenntnis
Juden In dıiesem Lande aufihören, 1Nne besonders geschützte nehmen 111 der kann, daiß schr weıte Leile gerade des deut-
der moralisch privilegierte Gruppe SE1N, un ZU Staats- schen Kleinbürgertums, 2180 eın erheblicher eıl der BevöOölke-
bürgern werden WI1IE alle anderen auch Dieser Wunsch, dessen Trung, antisemitisch, WCHNHNn nıcht eingestellt, doch gestimmt
Erfüllung Deutschen un: Juden Wohle wäre, wıird leider ıst. Weiıtgehend ist dies LU E1n sogenanntfer Schuldantisemi-
f ur dıe nächsten Jahrzehnte ein Wunsch bleiben mMUussen. Der t1smus;: der sıch ın Fragen außert W1€ eiwa: Warum wird
Unbefangenheit und Selbstverständlichkeit des Zusammen- CLiwas angelastet, WILr nıchts gewußt haben (wollen)?
lebens sınd Deutsche und Juden heute ın gleicher Weise - Und worauf dıe stillschweigende Antwart folgen annn Iso
fahıg womıiıt keineswegs bezweifelt werden soll, da sich sind die Juden doch Ungluck. Der geringste Vorwurf,
vieles ZU. Besseren andern ließe den mMa  m} hören kann, ist ohl der, daf d1ie Juden SCHN-
Die Erfahrung zeıgt, datßs das Zusammenleben VON Juden un scheinlıch nıcht VEITSCSSCH und nicht vergeben wollen
Deutschen ın Deutschland auf dıe Dauer keineswegs eıichter ın Wirklichkeit doch Sar keine subjektive g1bt. Es
der einfacher wıird Die psychischen Auswirkungen der Ver- siınd dıes oft dieselben Leute, dıe „gedankenlos* davon reden
folgung begınnen sıch erst Jetzt voll zeigen. Tst nach können, da{iß bedauerlich 1St, daiß nıcht alle Juden vergast
Jahren, nachdem dıe Geiahr un! ıhre unmittelbare Auswir- wurden der wenigstens ein1ıge mehr, WEeCNnNn ıhnen E1n Jude
kung uberwunden wurden, wurden siıch viele Juden der Jlat- nıcht gefällt. Daruüber hınaus rechnet INa  — heute ohl ZU
sache des eıgenen Überlebens voll bewultt un! echt mıt Prozent aufrechter Äntisemiten, VUÜu  w} denen vie!l-
der Ungceheuerlichkeit dessen, WAdS geschehen ist, cdlas Un- leicht Nnıcht alle morden bereit sınd, dıe ber durchaus noch
gewöhnliche iıhres eıgenen Überlebens, das 1Un hen NUur noch passable Wegschauer abgeben könnten.
e1in Überleben ist un:! nıcht mehr e1n selbstverständliches Da- Zu gelegentlichen Täuschungen mMmas der Umstand führen,
SE1N. Man kann ohl gn, dailß heute fast alle europäaischen dafß viele Deutsche War keine Juden mögen (wobei viele
Juden, die ın ırgendeiner Weise VON der Verfolgung berührt Juden ımmer (  en werden, daiß S1EC nıcht unbedingt
wurden, unter einem Uberlebenstrauma leiden. Dieses ıst lieben mulß), dıe ber hbeachtliche 5ympathiıen fur Israel als

jüdischen Gemeindemitglieder, um zu verhindern, daß Juden, 
die in „illegitimen" Mischehen leben, nicht mit Gemeinde-
ämtern betraut werden. In der Praxis müssen sich viele junge 
Juden ins Ausland begeben, um einen jüdischen Ehepartner 
zu finden (zur Zeit leben in Deutschland 2300 unverheiratete 
jüdische Frauen und 2600 unverheiratete Männer im Alter 
von 16 bis 40 Jahren). 
Es gibt in Deutschland keine einzige Ausbildungsstätte mehr 
für jüdische Religionslehrer, Rabbiner oder Vorbeter. Der 
Religionsunterricht, zu dem ja vor allem auch ein wenigstens 
elementarer Unterricht in der hebräischen Sprache gehört, 
wird von 52 Lehrern aus Israel versehen. Ein geregelter jüdi-
scher Religionsunterricht ist allerdings bei den weitverstreu-
ten Gemeinden nur für einen Teil der Kinder und Jugend-
lichen möglich. 
Die Existenz eines jüdischen Staates in Israel führte bei vie-
len deutschen Juden zu einer gewissen Bewußtseinsverschie-
bung. Das Land Israel ist für die jüdische Tradition und für 
das religiöse Bewußtsein immer noch ein Ort des Heils. Auch 
im religiösen Sinne ist der Aufenthalt in diesem Lande für 
einen Juden verdienstvoll, und in der Liturgie ist die Wie-
dergewinnung des Landes so wie das Ende des Exils Inhalt 
zahlreicher Gebete. Für die jüdische Diaspora ist der jüdisdie 
Staat ein Teil des nationalen Selbstbewußtseins geworden, 
auch bei jenen, die keineswegs die Absidit haben, sich in 
Israel niederzulassen. In der religiösen Erziehung, die ja in 
Deutschland auch noch von israelischen Lehrern besorgt wird, 
wird heute sowohl ein jüdisches als auch ein israelisches Be-
wußtsein bei den Kindern und Jugendlichen gefördert. Das 
ist bei einer wohlverstandenen jüdischen Erziehung unum-
gänglich, denn das Judentum hört im allgemeinen dort auf, 
noch Judentum zu sein, wo der Diasporajude das Faktum des 
jüdischen Exils vergißt. Nur haben heute außerhalb Israels 
nur noch wenige orthodoxe Juden den Mut zu sagen, daß das 
Exil kosmische Ausmaße hat und nicht durch eine bloße Land-
nahme und Staatsgründung beendet werden kann. Für die 
jüdische Jugend und auch für viele Erwachsene wird Israel 
auch als Staat zum Teil eines oft ganz unangemessenen reli-
giösen Bewußtsein oder aber zu einer Ersatzreligion: Man ist 
Jude auch von Religions wegen, fühlt sich aber dem Volk 
verpfliditet, das man als Nation in Israel verkörpert sieht. 
Der erklärte Wunsch des israelisdien Staates, Israel wieder 
zum Mittelpunkt auch des Religionsvolkes und der Diaspora 
zu machen, wird so bei vielen Juden in Deutschland zuerst 
verwirklicht. Die geistige und menschliche Entwurzelung des 
deutschen Juden kann, wenn überhaupt, nur durch eine israe-
lische Orientierung kompensiert werden. 

Das Leben in der deutschen Umwelt 

Es ist das erklärte Ziel der verantwortlichen Leiter der jüdi-
schen Gemeinden in Deutschland, das Leben der Juden in 
Deutschland nach Möglichkeit zu normalisieren, so daß die 
Juden in diesem Lande aufhören, eine besonders geschützte 
oder moralisch privilegierte Gruppe zu sein, und zu Staats-
bürgern werden wie alle anderen au& Dieser Wunsch, dessen 
Erfüllung Deutschen und Juden zum Wohle wäre, wird leider 
für die nächsten Jahrzehnte ein Wunsch bleiben müssen. Der 
Unbefangenheit und Selbstverständlidikeit des Zusammen-
lebens sind Deutsche und Juden heute in gleicher Weise un-
fähig — womit keineswegs bezweifelt werden soll, daß sich 
vieles zum Besseren ändern ließe. 
Die Erfahrung zeigt, daß das Zusammenleben von Juden und 
Deutschen in Deutschland auf die Dauer keineswegs leichter 
oder einfacher wird. Die psychischen Auswirkungen der Ver-
folgung beginnen sich erst jetzt voll zu zeigen. Erst nach 
Jahren, nachdem die Gefahr und ihre unmittelbare Auswir-
kung überwunden wurden, wurden sich viele Juden der Tat-
sache des eigenen überlebens voll bewußt und ermessen an 
der Ungeheuerlidikeit dessen, was geschehen ist, das Un-
gewöhnliche ihres eigenen Überlebens, das nun eben nur noch 
ein Überleben ist und nicht mehr ein selbstverständliches Da-
sein. Man kann wohl sagen, daß heute fast alle europäischen 
Juden, die in irgendeiner Weise von der Verfolgung- berührt 
wurden, unter einem Überlebenstrauma leiden. Dieses ist  

vermutlich die Ursache der meisten sogenannten psychischen 
Spätschäden der Verfolgung, die erst in den letzten Jahren 
näher erforscht wurden [vgl. o. S. 30. Anm. d. Red. d. FR]. 
Diese Schäden können z. B. bei mitteleuropäischen Juden, die 
schon 1933 auswanderten, zu gleichen Krankheitserscheinun-
gen führen wie bei solchen, die in Auschwitz ihre nächsten 
Familienangehörigen untergehen sahen. Die Folgen dieses 
Traumas zeigen sich vereinfachend dargestellt darin, daß ein 
normales und selbstverständliches Weiterleben innerhalb 
einer Gesellschaft, in der man das Dasein als gegeben hin-
nimmt, nicht mehr möglich ist. Besonders akut können die 
Folgen dieses Traumas in Deutschland werden, wo man den 
Mördern in der Straßenbahn begegnen kann, wie es ein pol-
nischer Jude sagte: Wenn ich auf der Plattform einer Stra-
ßenbahn stehe und Menschen berühre, wie soll ich da wissen, 
ob da nicht solche sind, die mitgemordet haben. 
Dieses Mißtrauen ist keineswegs Ausdruck einer totalen Ab-
lehnung. Dahinter steht oft die Suche nach einem noch mensch-
lichen und vertrauenswürdigen Rest, nach Menschen, denen 
diese überlebenden Juden nicht noch unbequemer sind als die 
noch lebenden Mörder. So heißt es z. B. in einem Aufsatz 
„Wir und die Deutschen" (Mitteilungsblatt des Irgun Olej 
Merkas Europa XXXI, 23 Tel Aviv 7. 6. 1963): „Wir hier in 
Israel, die wir uns nach der gewaltsamen Austreibung aus 
unserer früheren Heimat in unserem Lande neu verwurzelt 
haben, treten den Deutschen, wo immer wir ihnen begeg-
nen ... als gleichberechtigte Freie gegenüber. Aber wir spü-
ren deutlich, daß — von Ausnahmefällen abgesehen — in 
dieser Generation eine unbefangene Beziehung zu den Deut-
schen nicht möglidi ist ... Und doch ist klar, daß der be-
stehende Zustand ... auf die Dauer unhaltbar ist. Die offi-
ziellen Beziehungen müssen allmählich auch zu menschlicher 
Annäherung führen." 
Die Befangenheit gerade jenes Teils der deutschen Bevölke-
rung, der sich ihr machtloses Zusehen als Schuld eingesteht, 
ist nicht geringer. Jede Begegnung mit einem überlebenden 
Juden 'wird zur Herausforderung einer meistens nicht ganz 
wahren Unschuldsbeteuerung oder eines Mitleids, das in dem 
Moment, da es gezeigt wird, nicht mehr glaubhaft ist. Der 
Wunsch, sich menschenfreundlich zu erweisen, führt zu einem 
sogenannten Philosemitismus, dessen Äußerungen oft taktlos 
und beleidigend sind. Ein unbefangenes Zusammenleben wäre 
eben dodi nur zum Scheine möglich, wenn beide Teile sich 
damit begnügten, nidit über das zu sprechen, was sie bedrüdd. 
Ob allerdings Schweigen und vorgetäuschte Unbefangenheit 
das Zusammenleben erleichtern werden, ist doch mehr als 
zweifelhaft [s. u. S. 111]. 
Schließlich sollte nicht der tatsächlich vorhandene Judenhaß 
übersehen werden, der in seiner mildesten Form gerne als 
Gedankenlosigkeit apostrophiert wird. Man hat sidi an die 
normalen Spannungen zwischen bestimmten Bevölkerungs-
gruppen so sehr gewöhnt, daß man es nicht zur Kenntnis 
nehmen will oder kann, daß sehr weite Teile gerade des deut-
schen Kleinbürgertums, also ein erheblicher Teil der Bevölke-
rung, antisemitisch, wenn nicht eingestellt, so doch gestimmt 
ist. Weitgehend ist dies nur ein sogenannter Schuldantisemi-
tismus; der sich in Fragen äußert wie etwa: Warum wird uns 
etwas angelastet, wovon wir nichts gewußt haben (wollen)? 
Und worauf die stillschweigende Antwort folgen kann: Also 
sind die Juden doch unser Unglück. Der geringste Vorwurf, 
den man hören kann, ist wohl der, daß die Juden augen-
scheinlich nicht vergessen und nicht vergeben wollen — wo 
es in Wirklichkeit doch gar keine subjektive Schuld gibt. Es 
sind dies oft dieselben Leute, die „gedankenlos" davon reden 
können, daß es bedauerlich ist, daß nicht alle Juden vergast 
wurden oder wenigstens einige mehr, wenn ihnen ein Jude 
nicht gefällt. Darüber hinaus rechnet man heute Wohl zu 
Recht mit 10 Prozent aufrediter Antisemiten, von denen viel-
leicht nicht alle zu morden bereit sind, die aber durdiaus noch 
passable Wegschauer abgeben könnten. 
Zu gelegentlichen Täuschungen mag der Umstand führen, 
daß viele Deutsche zwar keine Juden mögen (wobei viele 
Juden immer entgegnen werden, daß man sie nicht unbedingt 
lieben muß), die aber beachtliche Sympathien für Israel als 
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nach vorne”“ „Es mas sıch manches geandert haben beı dereinem jüdischen Staat zeıgen. Diese Sympathien können recht
[ragwürdig SEeE1N. o berichtet Schalom Ben Chorin AUS deutschen Jugend in einerTr Beziehung ist alles unverandert
einem zufalligen Gespräch mıt einem Mann, „der 1n Rufßland geblıeben: Im Verhaäaltnıs den Juden ... Doch allein dıe
seine Pflicht hat“” „Vor allem ber ımponi1erte ıhm (w1€ Tatsache, dafß eın normales Verhältnis exıstiert, genugt,

der deutschen Jugend eınen Vorwurtf machen (Germaniaviıelen anderen) sraels siegreiche Haltung gegenuüber den
rabern.“ Man könnte stellvertretend fur underttausend Judaica loc. c1ıt 13)
ahnlıche (yesprache hıer weıter zıtleren: „Glauben dıie, daiß
den Juden eın Unrecht geschehen str Bestimmt, bestimmt Rückkehr nach Deutschland
E1n urchtbares Unrecht. STAMME A uU5 einer deutschnat1ıo- Unterzieht 1901578 dıe Situation der Juden 1n Deutschland einer
nalen Familie, ber 1 meiınem Elternhaus gab keinen unvoreingenommenen Prüfung, dann wird 199778  } dem Schlufß
Antisemitismus. Was den Juden angetian wurde, ist nıcht kommen mussen, dafß 1NE Rückkehr nach Deutschland {[ür die
wieder gutzumachen. Man annn ber nıcht Tag un!: Nacht meısten 1NeEe Aaum 7zumutbare Belastung darstellt, zuch dann,
davon reden, sondern mu{ etiwas Posıtives Stelle der wenn die Exıstenz der Zurückkehrenden materiell gesiıchert
Schuldbekenntnisse seizen. Gesellschalftsreisen nach Israel ware W asS TOLZ Wiedergutmachung keineswegs immer der

Man sollte mehr W"a0)  - I1srael 11 Fernsehen bıeten und Fall ist. Bei den 7000, dıe dennoch zurückkehrten, wird IAl

weniıger VOIN den hiesigen Juden Uns interessieren mehr dıe tast immer Rückkehrmotive finden, die erkennen lassen, dalß
Sıtten und Bräuche in anderen Landern ( Jedioth Chada- die Rückkehr MUr selten dıe Folge e1INESs Ireıen Entschlusses
schoth, Tel Aviv, VO 1963 Die Sympathie {ur Israel ıst. des Entschlusses, wıeder ın der Iruheren Hejimat ieben,
ist oft e1N Alıbi dem dıeger und dem Erfolg S5C- unftier Menschen, die 1117073  - einst als Freunde un!: Nachbarn
genuüber braucht sıch nıemand schuldıig fuhlen wenI1g- geschätzt hat, ınd der Vergangenheıt Ballz eintach Cdie Stirn
stens solange nıcht, hıs ın Israel miıt eıner anderen Mög- bıeten, weil nıemand das echt hat, den wen1ıgstens
lıchkeit konifirontiert wIıird. einst angestammten Ort streıitig machen.
Es ist unter diesen Umständen nıcht gerade erstaunlıch, Al Grewiß gıbt auch heute noch viele deutsche Juden, die
das Vertrauen der Juden vAN inrer deutschen Umwelt oft NUur ihrer Heımat hängen. Ihnen, denen diese Heimat doch nıe
sehr gering ıst. Es geht nıcht darum, W1E virulent der SC - Sanz selbstverständlich Wal, bedeutete Deutschland oft vıel
anrlıch der heilbar der deutsche Antisemıutismus ist Was mehr als den Deutschen selber. Dennoch kehren Yon diesen
jeder Jude iın jedem anderen and gelassen und als beinahe I11Ur Balız wenıge zurück, weıl S1E erkennen mußten, dafß
natürlıche Erscheinung hınnımmt, ıst ın Deutschland unmög- das Deutschland ihrer Erinnerung nıcht mehr gibt der
lich. Es gibt auch kaum einNneEnNn verantwortliıchen deutschen Po- vielleicht nıemals gegeben hat, denn diıe deutschen Juden
litiker, der den Mut hätte, den Antisemiten Jene Narrenfrei- zeichneten sıch gerade dadurch AausS, daß Ss1e die Realitäten iın
heit gewahren, diıe eın gesundes Verarbeiten der noch be- ihrer eıgenen Umwelt ignorıerten und sıch Fiktionen VOIl

stehenden antisemitischen Komplexe erlauben wurde. Den- deutschen (rxeist und deutscher Kultur hingaben. Der bei wel-
noch hat sıch inzwıschen auch hıer erstaunliıch gut tem überwiegende eıl der Remigranten kehrt zurück, wel.
jenen Alltagsantisemitismus gewöhnt, w1€e {iwa das gelegent- S1E außerhal Deutschlands miıt wirtschaftlichen Schwier1g-
lıche Umwerfen von Grabsteinen, Schmierereien, patholo- keiten ZU kampfen haben, dıe sıch 1n Deutschland eıchter
gısche roh- und Schmähbriete. lösen ließen. Viele der AUS I1srael zuruckkehrenden Juden sind
Das Verhältnis bessert sıch auch beı den Jugendlichen nıcht alte Menschen, Adıe hıer Nu  - ihre Renten verzehren wollen,
wesentlich, diıe selber 1Ur Adıe Verfolgung Von ihren Eltern deren Wert durch eınen ungunstigen Umrechnungskurs ‚_-

her kennen (und auch beı jenen nicht, qA—Mze selber nıcht schuldıg an SCIHCSSCH geschmalert wurde. Manche kommen hierher, 11111

sınd) Gewiß benehmen und {ühlen sıch Junge Israeli, die sıch langwierigen Heilbehandlungen unterziehen. Viele
Ausbildung 1n Deutschland weilen, recht selbstsicher, nicht schliefßlich leben hıer, we1ıl S16 nıcht mehr d1€e raft finden,
zuletzt deshalb, weil G1E in eıiınem and aufgewachsen sınd, 1n noch einmal auszuwandern. Die wenıgsten leben 1n Deutsch-
dem selbstverständlich ist, Jude SeIN (und 1n dem land, weıl S1E noch einen 1Nn darın erkennen, ın Deutschland
manche glauben, genüge, sıch schlicht eınen „Israeli” wıeder 3831= NCUE judische Gemeinschaft aufzubauen.

Es ist siıcherlich talsch, anzunehmen, dafß die Dıffamierungnennen). Die Sicherheit schwındet ber oft nach einıger
Zeıt, wenn diıese Jungen Menschen einmal der 'Tatsache der und Isolıerung der Juden, dıe nach Deutschland zurückkeh-
stiıllschweigenden Abneijgung und des Mißtrauens gegenüber- rcn, Hal- erhebliche Rolle spielt. Gewiß g1ıbt CX ısraelische
stehen un! dıeser als Fremde, wenNnil schon nıcht Hne Würde, Juden, Aıe ihre israelısche Staatsangehörigkeit nicht aufgeben,

doch letztlich wehrlos gegenüberstehen. un: solche, dıe i1Nre Ruüuckkehr als vorübergehend tfarnen. bDer
Die Kınder der Juden ın Deutschland, qAdı1e Adauernd 1n Deutsch- gıbt ja aAuch nıcht viele Rückwanderer, qAıe ihrer Sache
and leben, leiden oft nıcht wenıger 1ı den Folgen der Schrek- sicher S1Nd, dafß S1€e iINTe Rückkehr als wirklich endgultig
ken und des Überlebengs als diıe Eltern, mıiıt dem Unterschied 7zusehen Waßscnh. Die tatsachlichen Hindernisse siınd In jedem
allerdings, dafß sıch dıe Jungen nach innen un! außen wehren. Fall die allgemeinen Umweltverhältnisse 1in Deutschland. Der
Ks gibt ZWaTr kaum 1N€ Jugendkriminalıtät, her dıe ahl] der Zentralrat der Juden In Deutschland empfhehlt A U eben dAle-
schwer erziehbaren Kınder liegt erheblich über der Norm, S1E SC  S} Grunde 1N€ solche Rückwanderung nıcht, auch WC.

S1C nıcht hindert und J4 miıt der Möglichkeit rechnet, daßwerden, Ww1€E ein Psychologe ausdrückte, „n der Krise ihrer
Persönlichkeitsentwicklung zwıischen ZWEI] Welten hın- und Juden einmal CZWUNSCH sSe1N könnten, sıch in Deutsch-
hergerissen. Viele reagıeren miıt eınem neurotischen Leistungs- land nıederzulassen. Es ZEeU durchaus Von Realismus, WL

und mıit den Symptomen eıner tiefen existentiellen der Generalsekretär des Zentralrates der Juden In Deutsch-
Angst” (Dr. Biermann nach Der Spiegel loc. cit.) Deutsche land ın eINEM Interview erklärte: „A bın der Meinung, daß
Jugendlıche sınd dagegen wirklich unbefangener, S1C können dıe Bundesrepublik gestaltet werden sollte, dafß hier Juden
sıch rAN echt fre1 VO:  — Schuld fühlen. Aber W1E viele leiden als Juden leben könnten (Der Spiegel loc. cıt.). Mehr annn
nicht doch unter der Schuld der Eltern, sobald S1e sıch miıt aum an werden, und ist eigentlich 1N€E deutsche un!:
dem, Was geschehen ist, aAuseinandersetzen inüussen ” nıcht 1Ne jJüdische Angelegenheit, dafür SOTSCH, dafß die,
Es lohnt sıch, den Bericht eINES ]Jungen Juden lesen, der die zurückkehren wollen, dies unier ANSCMESSCHNECN Bedingun-
miı1t seinen Eltern Israel zurückkehrte unı hıer 116 deut- LunNn können. Öb Uun: WIE viele zurückkehren werden, ıst
sche Schule besuchte: 75 * Wenn 1U  > dıese Jugendlichen eınem dagegen e1NE Sache der einzelnen Juden. Wenn der Berliner
jüdischen Jungen begegnen, ordnen S1E ıh:; sofort 1n ıhre Nenator Arndt 1m ATZ 1963 für rugenswert fand, Adıe
Israelvorstellung e1IN, auch wnnn der hetreitende ]Junge Jude Deutsche Bundesreglierung sich his heute noch nıcht entschlos-
außer dem Umstand, dafß Jude ıst, nıchts mit dem and CMn hat, cdıe 1n der Emigration lebenden Deutschen feierlich
israel verbindet. Sobald ber offenbar wird, dafß sich nach Deutschland zurückzurufen, 5(} Tat dıes sicherlich nıcht
einen Juden handelt, der hne Bindung Israel steht, hne Kenntnis der geringen Möglichkeit uınd Wahrscheinlich-
hne Aden Rückhalt VO  — and und Heımat, wechselt die St1im- keıit einer solchen Ruückkehr (vgl auch Benno KReiffenberg
MunNnS ımd dıe alte ererbte Vorstellung YUÜU Juden drängt „Noch zuweıt tort“ ın der Frankfurter Allgemeinen Zeitung
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einem jüdischen Staat zeigen. Diese Sympathien können recht 
fragwürdig sein. So berichtet z. B. Schalom Ben Chorin aus 
einem zufälligen Gespräch mit einem Mann, „der in Rußland 
seine Pflicht getan hat": „Vor allem aber imponierte ihm (wie 
so vielen anderen) Israels siegreiche Haltung gegenüber den 
Arabern." Man könnte stellvertretend für hunderttausend 
ähnliche Gespräche hier weiter zitieren: „Glauben Sie, daß 
den Juden kein Unrecht geschehen ist? Bestimmt, bestimmt ... 
ein furchtbares Unrecht. Ich stamme aus einer deutschnatio-
nalen Familie, aber in meinem Elternhaus gab es keinen 
Antisemitismus. Was den Juden angetan wurde, ist nicht 
wieder gutzumachen. Man kann aber nicht Tag und Nacht 
davon reden, sondern muß etwas Positives an Stelle der 
Schuldbekenntnisse setzen ... Gesellschaftsreisen nach Israel 
... Man sollte mehr von Israel im Fernsehen bieten ... und 
weniger von den hiesigen Juden. Uns interessieren mehr die 
Sitten und Bräuche in anderen Ländern ..." (Jedioth Chada-
schoth, Tel Aviv, vom 22. 2. 1963). Die Sympathie für Israel 
ist oft genug nur ein Alibi: dem Sieger und dem Erfolg ge-
genüber braucht sich niemand schuldig zu fühlen — wenig-
stens solange nicht, bis er in Israel mit einer anderen Mög-
lichkeit konfrontiert wird. 
Es ist unter diesen Umständen nicht gerade erstaunlich, daß 
das Vertrauen der Juden zu ihrer deutschen Umwelt oft nur 
sehr gering ist. Es geht nicht darum, wie virulent oder ge-
fährlich oder heilbar der deutsche Antisemitismus ist. Was 
jeder Jude in jedem anderen Land gelassen und als beinahe 
natürliche Erscheinung hinnimmt, ist in Deutschland unmög-
lich. Es gibt auch kaum einen verantwortlichen deutschen Po-
litiker, der den Mut hätte, den Antisemiten jene Narrenfrei-
heit zu gewähren, die ein gesundes Verarbeiten der noch be-
stehenden antisemitischen Komplexe erlauben würde. Den-
noch hat man sich inzwischen auch hier erstaunlich gut an 
jenen Alltagsantisemitismus gewöhnt, wie etwa das gelegent-
liche Umwerfen von Grabsteinen, Schmierereien, patholo-
gische Droh- nnd Schmähbriefe. 
Das Verhältnis bessert sich auch bei den Jugendlichen nicht 
wesentlich, die selber nur die Verfolgung von ihren Eltern 
her kennen (und auch bei jenen nicht, die selber nicht schuldig 
sind). Gewiß benehmen und fühlen sich junge Israeli, die zur 
Ausbildung in Deutschland weilen, recht selbstsicher, nicht 
zuletzt deshalb, weil sie in einem Land aufgewachsen sind, in 
dem es selbstverständlich ist, Jude zu sein (und in dem 
manche glauben, daß es genüge, sich schlicht einen „Israeli" 
zu nennen). Die Sicherheit schwindet aber oft nach einiger 
Zeit, wenn diese jungen Menschen einmal der Tatsache der 
stillschweigenden Abneigung und des Mißtrauens gegenüber-
stehen und dieser als Fremde, wenn schon nicht ohne Würde, 
so doch letztlich wehrlos gegenüberstehen. 
Die Kinder der Juden in Deutschland, die dauernd in Deutsch-
land leben, leiden oft nicht weniger an den Folgen der Schrek-
ken und des Überlebens als die Eltern, mit dem Unterschied 
allerdings, daß sich die Jungen nach innen und außen wehren. 
Es gibt zwar kaum eine Jugendkriminalität, aber die Zahl der 
schwer erziehbaren Kinder liegt erheblich über der Norm, sie 
werden, wie es ein Psychologe ausdrückte, „in der Krise ihrer 
Persönlichkeitsentwicklung zwischen zwei Welten hin- und 
hergerissen. Viele reagieren mit einem neurotischen Leistungs-
versagen und mit den Symptomen einer tiefen existentiellen 
Angst" (Dr. G. Biermann nach Der Spiegel loc. cit.). Deutsche 
Jugendliche sind dagegen wirklich unbefangener, sie können 
sich zu Recht frei von Schuld fühlen. Aber wie viele leiden 
nicht doch unter der Schuld der Eltern, sobald sie sich mit 
dem, was geschehen ist, auseinandersetzen müssen? 
Es lohnt sich, den Bericht eines jungen Juden zu lesen, der 
mit seinen Eltern aus Israel zurückkehrte und hier eine deut-
sche Schule besuchte: „... Wenn nun diese Jugendlichen einem 
jüdischen Jungen begegnen, so ordnen sie ihn sofort in ihre 
Israelvorstellung ein, auch wenn der betreffende junge Jude 
außer dem Umstand, daß er Jude ist, nichts mit dem Land 
Israel verbindet. Sobald es aber offenbar wird, daß es sich um 
einen Juden handelt, der ohne Bindung zu Israel steht, d. h. 
ohne den Rückhalt von Land und Heimat, wechselt die Stim-
mung und die alte ererbte Vorstellung vom Juden drängt 

nach vorne" ... „Es mag sich manches geändert haben bei der 
deutschen Jugend — in einer Beziehung ist alles unverändert 
geblieben: Im Verhältnis zu den Juden ... Doch allein die 
Tatsache, daß kein normales Verhältnis existiert, genügt, um 
der deutschen Jugend einen Vorwurf zu machen (Germania 
Judaica loc. cit. S. 13). 

Rückkehr nach Deutschland 

Unterzieht man die Situation der Juden in Deutschland einer 
unvoreingenommenen Prüfung, dann wird man zu dem Schluß 
kommen müssen, daß eine Rückkehr nach Deutschland für die 
meisten eine kaum zumutbare Belastung darstellt, auch dann, 
wenn die Existenz der Zurückkehrenden materiell gesichert 
wäre — was trotz Wiedergutmachung keineswegs immer der 
Fall ist. Bei den 7000, die dennoch zurückkehrten, wird man 
fast immer Rückkehrmotive finden, die erkennen lassen, daß 
die Rückkehr nur selten die Folge eines freien Entschlusses 
ist, des Entschlusses, wieder in der früheren Heimat zu leben, 
unter Menschen, die man einst als Freunde und Nachbarn 
geschätzt hat, und der Vergangenheit ganz einfach die Stirn 
zu bieten, weil niemand das Recht hat, den — wenigstens 
einst — angestammten Ort streitig zu machen. 
Gewiß gibt es auch heute noch viele deutsche Juden, die an 
ihrer Heimat hängen. Ihnen, denen diese Heimat doch nie 
ganz selbstverständlich war, bedeutete Deutschland oft viel 
mehr als den Deutschen selber. Dennoch kehren von diesen 
nur ganz wenige zurück, weil sie erkennen mußten, daß es 
das Deutschland ihrer Erinnerung nicht mehr gibt — oder 
vielleicht niemals gegeben hat, denn die deutschen Juden 
zeichneten sich gerade dadurch aus, daß sie die Realitäten in 
ihrer eigenen Umwelt ignorierten und sich Fiktionen vom 
deutschen Geist und deutscher Kultur hingaben. Der bei wei-
tem überwiegende Teil der Remigranten kehrt zurück, weil 
sie außerhalb Deutschlands mit wirtschaftlichen Schwierig-
keiten zu kämpfen haben, die sich in Deutschland leichter 
lösen ließen. Viele der aus Israel zurückkehrenden Juden sind 
alte Menschen, die hier nun ihre Renten verzehren wollen, 
deren Wert durch einen ungünstigen Umrechnungskurs un-
angemessen geschmälert wurde. Manche kommen hierher, um 
sich langwierigen Heilbehandlungen zu unterziehen. Viele 
schließlich leben hier, weil sie nicht mehr die Kraft finden, 
noch einmal auszuwandern. Die wenigsten leben in Deutsch-
land, weil sie noch einen Sinn darin erkennen, in Deutschland 
wieder eine neue jüdische Gemeinschaft aufzubauen. 
Es ist sicherlich falsch, anzunehmen, daß die Diffamierung 
und Isolierung der Juden, die nach Deutschland zurückkeh-
ren, eine erhebliche Rolle spielt. Gewiß gibt es israelische 
Juden, die ihre israelische Staatsangehörigkeit nicht aufgeben, 
und solche, die ihre Rückkehr als vorübergehend tarnen. Aber 
es gibt ja auch nicht viele Rückwanderer, die ihrer Sache so 
sicher sind, daß sie ihre Rückkehr als wirklich endgültig an-
zusehen wagen. Die tatsächlichen Hindernisse sind in jedem 
Fall die allgemeinen Umweltverhältnisse in Deutschland. Der 
Zentralrat der Juden in Deutschland empfiehlt aus eben die-
sem Grunde eine solche Rückwanderung nicht, auch wenn er 
sie nicht hindert und sogar mit der Möglichkeit rechnet, daß 
Juden einmal gezwungen sein könnten, sich in Deutsch-
land niederzulassen. Es zeugt durchaus von Realismus, wenn 
der Generalsekretär des Zentralrates der Juden in Deutsch-
land in einem Interview erklärte: „Ich bin der Meinung, daß 
die Bundesrepublik so gestaltet werden sollte, daß hier Juden 
als Juden leben könnten . . ." (Der Spiegel loc. cit.). Mehr kann 
kaum getan werden, und es ist eigentlich eine deutsche und 
nicht eine jüdische Angelegenheit, dafür zu sorgen, daß die, 
die zurückkehren wollen, dies unter angemessenen Bedingun-
gen tun können. Ob und wie viele zurückkehren werden, ist 
dagegen eine Sache der einzelnen Juden. Wenn der Berliner 
Senator Arndt es im März 1963 für rügenswert fand, daß die 
Deutsche Bundesregierung sich bis heute noch nicht entschlos-
sen hat, die in der Emigration lebenden Deutschen feierlich 
nach Deutschland zurückzurufen, so tat er dies sicherlich nicht 
ohne Kenntnis der geringen Möglichkeit und Wahrscheinlich-
keit einer solchen Rückkehr (vgl. auch Benno Reiffenberg 
„Noch zuweit fort" in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
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vVo. I7 1963 Kıs ıst gewiß nıcht Sache einer deutschen auf uraltem Kulturboden un: VOT dem Hıntergrund eıner
RKegierung, falsche Hoffnungen wecken enn sind vieltausendjährıgen Geschichte erhebt, erhöht ıhre Faszına-
nıcht viele, die 1Ine Rückkehr der Vertriebenen tatsachlıch ti02. anı NUur wunschen, daß viıelen Jungen Deutschen
winschen ber ıst zweıtellos Sache einer deutschen Ke- vergonnt ist, miıt eıgenen Augen ın israel sehen, Was dıe

Juden eigentliıch sınd und elch ungebrochene raft S1E „uchgıerung, ihre Bereitschaft ZUT Aufnahme der Vertr:ebenen
zeıgen ber Jene selbstverständliche Möglichkeit der Ruck- jetzt nach Jahrtausenden aılf eıgenem Boden entfalten. ber
kehr hınaus, dıe jedem Inhaber der deutschen Staatsangeho- WT dıeses israel gesehen hat, der hat ben noch nıcht das
rigkeit die Einreise ın dıe deutsche Bundesrepuhlik gestattet. ]udentum überhaupt gesehen. Und w eiß noch wenıg VOon

dem, W aSs Cy miıt den [uden ın Deutschland 11 auf elınNer { ast
15/7 „Unser jüdischer  x“ Mitburger 20003 ährigen Geschichte auf sıch hat

gehört in NSsere Mi:  e Es ıst das Verdienst der Stadt Köln, dafß O1 € hiıer helfen
versucht. Hier, ın dA1eser Ausstellung, wird der Versuch DC-

Ansprache U  - Bundestagspräsident Dr. Eugen (rersten- macht, durch den Vorhang des Tauens hindurchzustoßen und
maıer UF Eröffnung der Ausstellung „Monumenta Judaica“ eınen weıten Blick auf dıe Geschichte und Leistungen des

ın öln Oktober 19683 deutschen Judentums ın ZWeEI Jahrtausenden ermöglıchen.
Sıcher annn auch q—Aeses Bemuhen nıcht befreien VO  — bıtte-

Zum Fluche der verruchten Jahre gehört C S1€ ZUM1N- LE} Schmerz. Denn der Blick auf das, Was Wal, bringt uHs
dest unNns Deutsche nıcht UTr den etzten est VO  — UnDe- auch wıeder VUurT Augen, WdS schließlich morderısch vernichtet
fangenheıt mıt dem Judentum gebracht haben, sondern dafls
S16 auch eınem dunkelwogenden Rauchvorhang gleich

wurde. Dennoch ıst nıcht der ınn dieser Ausstellung, uns
1n Scham lahmen der In schweigyende Kesignation ban-

sıch zwıschen uns ı1n Ad:e Geschichte, Cdie große Geschichte des 1CH. S1ie unternımmt vielmehr, dıe Distanz, diıe weiıte [a-
jJüdischen Volkes vreschoben haben Ziwar ıst wahr, daflß stende Distanz zwischen den Deutschen un! den Juden da-
zuch schon VOol der Zelıt, ın der dıe Deutschen unter die Herr-
schaft der Mörder gerleten, Epochen gab, in denen alles andere

durch verriıngern, S1€e unNnseren lick auf das uns „durch
vıele Jahrhunderte Verbindende”“ riıchtet.

Als Unbefangenheıt Zzwıschen den Deutschen und den Juden Daß Ales nıcht I1UX 1 Blıck auf unsere Jungste Vergangenheit,der INU: SCH, zwischen Christen un: Juden?
herrschte. soncern ben leider auch 1M lick auf Ale lange C(reschichte
Der Antisemitismus ıst alt Er hat nıcht selten, un nıcht Nur jJüdısch-christlichen Zusammenlebens bıtter notwendig 15t,

weiß Jeder, der die Geschichte des Judentums auch NUur eının Deutschland, ın den vVvETFAaNSCHCN Jahrhunderten ZAU Mord
und Totschlag, FA Vertreibung und Diskriminlierung geführt. weniıg kennt Die heranwachsende (jeneration ın Deutschland
ber UNSECETCIN Jahrhundert und sche auf Haupt! wiıird vielleıicht noch mehr „lg SONSLWO ın dem nıcht ın Israel

wohnenden {uden einfach eınen Auslandsı:sraeli1 sehen. EsDeutschen blieb vorbehalten, den Antisemitismus ın seiner
mMmas sEe1IN, wne solche Auffassung da und doart auch 117icdiotischsten Gestalt, nämlich dem Rassenwahn, FA eınem

gnadenlosen Ausrottungssystem Zu verwandeln. Die (sasöfen Staate Israel] Anklang findet. Aber erstiens trı{ft dıies selten
un! Krematorijen sind ZWar seıt 18 Jahren kalt und dıe Le1i- die Wahrheit, und zwelıtens ıst damıit Adas VOT un stehende

Problem un die uns gestellte Aufgabe Sar nıcht gelöst. Denndensstätten VO  n eınst sınd Z Mahnmälern un!: Pılgerstätten 51€ erschöp(ft sıch .hen nıcht darin, zwischen Deutschland undgeworden, bDer der kalte auch VO:  - Auschwitz, Maidanek un!|
anderen treıbt noch Immer durch uUNSETE Tage. Keine ede Israe] brauchbare, normale unı: mıt Gottes Hıltfe 4uch eiınmal

freundliche Beziehungen herzustellen. bleibe War
VO:!  m bewaältigter Vergangenheıit! Wer soll, WCTI kann denn da- allen respektablen un: unrespektablen Wiıderspruch dabe1,inıt wirklich fertig werden" Müßten WIT uNs nıcht mı1t der
Erfahrung zufriedengeben, dafß das schwere Schweigen, auf daß dije 15 einZIg anSCIMCSSCHE Lösung Ci;e ernsthalfte Be-

das WIT in dieser Sache in Deutschland oift stoßen, dAas muhung 88| dA:e volle, Iso auch Aıe dıiplomatısche Normalısie-
PUL HUNSETET Beziehungen I srael ast | Hervorhebung durchSchweigen des ausweglosen, bedrängten ewissen istr Und Red FR] Es ı1st nıcht bestreıten, dafß darın Rısıken undmussen WILTr nıcht damıt c<ein lassen, wiledergutzu-

machen, Was ben wıeder gutgemacht werden kann”? Schwierigkeiten für un lıegen können. Sie mussen 1INs Auge
gefaßt und dürfen nıcht bagatellisiert werden. ber auchglaube, damıt ungefähr getroffen FA haben., was viele dann, wWenn man weiß, daß Politik nıcht heißt, DoktrinenDeutsche meınen und empfinden, WENN S16 heute auf dıe Juden verfechten, sondern zweckmäßıge Lösungen herbeizuführenangesprochen werden. weiß ZW ül auch we1ıl ıch

fahren habe dafß auch noch einıge Areijste Gesellen ın auch ann MU! INd'  - W1SSeN, W dS Aie Politik, jedenfalls die
Polıitik des heutigen Deutschlands charaktervol] der Eıinsıchtdiesem Lande g1bt, die eifwas fur Selbstbezichtigung und in iıhren geschichtlichen Zusammenhang schuldıg ıst. Die Auf-Schmähung des deutschen Namens halten. Nun, S1E sınd ZW al

argerlıch, Der belanglos. Charakteristisch fFür Deutschland 1 gabe, dıe uns mıt dem Verhältnis ZU. Judentum gestellt ist,
anzch scheint M1r jedoch SEIN, daß lick 1Ur seiten nımmt jedoch noch auf anderen Ebenen ın Anspruch als

der politisch-diplomatischen. Sie engagıert uns schr persön-und mıiıt Mühe durch den Vorhang des großen Tauens hın- lıch auch ales (Christen 212 als Bürger gegenuber dem deutschenAurch aunf das weıte Feld der Geschichte un Geistesgeschichte
des Judentums dringt. Mıtbürger.

Eıne der übelsten Folgen des alten, aUus verschiedenen Wur-ewiıb, da g1bt noch einıge rund- un Rahmenkenntnisse
AQu> dem Religionsunterricht; un: dıese der jene geschicht- zeln stammenden Antisemitismus War dıe generelle und
iche cler persönlıche Erinnerung konnte auch VO:  + der Mas.- grundsatzliche Diffamierung un Diskriminierung des ]udı1-
sıvysten antisemitischen Hetze des totalıtaren Staates nıcht VC1I- schen Mıtburgers. Dieser alte Antısemitismus hatte schon VOTI

dem Aufkommen des Nationalsoz:alı:smus ın manchen Bere1ı-borgen der zerstort werden. ber alles ın allem Die Distanz
der mıt Scholem en der Abgrund zwıischen chen des gesellschaftlichen Lebens zerstorend gewirkt. Er hat

uns ıst weiıt und tief geworden. Die Scham annn manches hbe- dem Nationalsozjalismus den Boden bereitet, auch wenn

wirken ber Dıstanzen überwinden, ist iıhr selten SC- sıch mehr gesellschaftlich un konfessionell als rTassısch defi-
nierte.geben. Mıt einiıger Vorsiıcht un mit Bescheidenheit darf ın

UNSCIEL eıt jedoch W1e M17 scheint auf zweılerlei hın- Hier 17 staatsbürgerlichen un gvesellschaftlıchen Bereich sınd
gyewlesen werden, W AS ber dıe Scham hinausgeht. Das ıne WIT enn auch unmıttelbarsten gefordert, taktvoll unı tatl-
ist der beflissene Eirnst, mit dem ın Deutschland soweit C kräftig uUuNnserTeN Beitrag eisten ZUT Überwindung alter 310
Ire] ıst der Woche der Brüderlichkeit festgehalten WITd. Distanzen. Selbstverständlich annn un! darf 1an dabe!]
Und cdas andere ıst der wachsende Strom der deutschen Israel- auch dem ]üdischen Mitbürger gegenuber nıcht einfach tun.
besucher. als ob nıchts der nıcht vıel SEWCSECN wWwWAarTe. Aber unNsere eıt
Israel faszınıert schon als großes KExperiment einer mMmodernen verlangt mehr VO'  - UHNSs als eın Abseiıts des Jüdischen
Staatsschöpfung un eNOÖTINEN Wairtschalts- un: Kolonisations- Mitbürgers, HU daß f— jetzt mit kräftig unterstrichenem DOS1-
Jeistung ın UNsSCcCIeET eit Dalß sich dıese moderne Konstruktion tiven Vorzeichen ausgestattet wird Unser jüdischer Mitbürger
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vom 27. 3. 1963). Es ist gewiß nicht Sache einer deutschen 
Regierung, falsche Hoffnungen zu wecken — denn es sind 
nicht so viele, die eine Rückkehr der Vertriebenen tatsächlich 
wünschen —, aber es ist zweifellos Sache einer deutsdien Re-
gierung, ihre Bereitschaft zur Aufnahme der Vertriebenen zu 
zeigen — über jene selbstverständliche Möglichkeit der Rück-
kehr hinaus, die jedem Inhaber der deutschen Staatsangehö-
rigkeit die Einreise in die deutsche Bundesrepublik gestattet. 

15/7 a „Unser jüdischer Mitbürger 
gehört in unsere Mitte!" 

Ansprache von Bundestagspräsident D. Dr. Eugen Gersten- 
maier zur Eröffnung der Ausstellung „Monumenta Judaica" 

in Köln arn 14. Oktober 1963 

Zum Fluche der verruchten Jahre gehört es, daß sie zumin-
dest uns Deutsche nicht nur um den letzten Rest von Unbe-
fangenheit mit dem Judentum gebracht haben, sondern daß 
sie auch — einem dunkelwogenden Rauchvorhang gleich — 
sich zwischen uns und die Geschichte, die große Geschichte des 
jüdischen Volkes geschoben haben. Zwar ist es wahr, daß es 
auch schon vor der Zeit, in der die Deutschen unter die Herr-
schaft der Mörder gerieten, Epochen gab, in denen alles andere 
als Unbefangenheit zwischen den Deutschen und den Juden 
— oder muß man sagen, zwischen Christen und Juden? — 
herrschte. 
Der Antisemitismus ist alt. Er hat nicht selten, und nicht nur 
in Deutschland, in den vergangenen Jahrhunderten zu Mord 
und Totschlag, zu Vertreibung und Diskriminierung geführt. 
Aber unserem Jahrhundert und — Asche auf unser Haupt! — 
Deutsdien blieb es vorbehalten, den Antisemitismus in seiner 
idiotischsten Gestalt, nämlich dem Rassenwahn, zu einem 
gnadenlosen Ausrottungssystem zu verwandeln. Die Gasöfen 
und Krematorien sind zwar seit 18 Jahren kalt und die Lei-
densstätten von einst sind zu Mahnmälern und Pilgerstätten 
geworden, aber der kalte Rauch von Auschwitz, Maidanek und 
andereri treibt nodi immer durch unsere Tage. Keine Rede 
von bewältigter Vergangenheit! Wer soll, wer kann denn da-
mit wirklich fertig werden? Müßten wir uns nicht mit der 
Erfahrung zufriedengeben, daß das schwere Schweigen, auf 
das wir in dieser Sache in Deutschland so oft stoßen, das 
Sdiweigen des ausweglosen, bedrängten Gewissen ist? Und 
müssen wir es nicht damit genug sein lassen, wiedergutzu-
machen, was eben. wieder gutgemacht werden kann? 
Ich glaube, damit so ungefähr getroffen zu haben, was viele 
Deutsche meinen und empfinden, wenn sie heute auf die Juden 
angesprochen werden. Ich weiß zwar auch — weil ich es er-
fahren habe —, daß es and' nodi einige dreiste Gesellen in 
diesem Lande gibt, die so etwas für Selbstbezichtigung und 
Schmähung des deutschen Namens halten. Nun, sie sind zwar 
ärgerlich, aber belanglos. Charakteristisch für Deutschland im 
ganzen scheint mir jedoch zu sein, daß unser Blick nur selten 
und mit Mühe durch den Vorhang des großen Grauens hin-
durch auf das weite Feld der Geschichte und Geistesgeschichte 
des Judentums dringt. 
Gewiß, da gibt es noch einige Grund- und Rahmenkenntnisse 
aus dem Religionsunterricht; und diese oder jene geschicht-
liche oder persönliche Erinnerung konnte äuch von der mas-
sivsten antisemitischen Hetze des totalitären Staates nicht ver-
borgen oder zerstört werden. Aber alles in allem: Die Distanz 
— oder um mit Scholem zu sagen — der Abgrund zwischen 
uns ist weit und tief geworden. Die Scham kann manches be-
wirken — aber Distanzen zu überwinden, ist ihr selten ge-
geben. Mit einiger Vorsicht und mit Bescheidenheit darf in 
unserer Zeit jedoch — wie mir scheint — auf zweierlei hin-
gewiesen werden, was über die Scham hinausgeht. Das eine 
ist der beflissene Ernst, mit dem in Deutschland — soweit es 
frei ist — an der Woche der Brüderlichkeit festgehalten wird. 
Und das andere ist der wachsende Strom der deutschen Israel-
besucher. 
Israel fasziniert schon als großes Experiment einer modernen 
Staatsschöpfung und enormen Wirtschafts- und Kolonisations- 
leistung in unserer Zeit. Daß sich diese moderne Konstruktion 

auf uraltem Kulturboden und vor dem Hintergrund einer 
vieltausendjährigen Geschichte erhebt, erhöht ihre Faszina-
tion. Ich kann nur wünschen, daß es vielen jungen Deutschen 
vergönnt ist, mit eigenen Augen in Israel zu sehen, was die 
Juden eigentlich sind und welch ungebrodiene Kraft sie auch 
jetzt nach Jahrtausenden auf eigenem Boden entfalten. Aber 
wer dieses Israel gesehen hat, der hat eben noch nicht das 
Judentum überhaupt gesehen. Und er weiß noch wenig von 
dem, was es mit den Juden in Deutschland im Lauf einer fast 
2000jährigen Geschichte auf sich hat. 

Es ist das Verdienst der Stadt Köln, daß sie hier zu helfen 
versucht. Hier, in dieser Ausstellung, wird der Versuch ge-
macht, durch den Vorhang des Grauens hindurchzustoßen und 
einen weiten Blick auf die Geschichte und Leistungen des 
deutschen Judentums in zwei Jahrtausenden zu ermöglichen. 
Sicher kann auch dieses Bemühen uns nicht befreien von bitte-
rem Schmerz. Denn der Blick auf das, was war, bringt uns 
auch wieder vor Augen, was schließlich mörderisch vernichtet 
wurde. Dennoch ist es nicht der Sinn dieser Ausstellung, uns 
in Scham zu lähmen oder in schweigende Resignation zu ban-
nen. Sie unternimmt es vielmehr, die Distanz, die weite la-
stende Distanz zwischen den Deutschen und den Juden da-
durch zu verringern, daß sie unseren Blick auf das uns „durch 
viele Jahrhunderte Verbindende" richtet. 

Daß dies nicht nur im Blick auf unsere jüngste Vergangenheit, 
sondern eben leider auch im Blick auf die lange Geschichte 
jüdisch-christlichen Zusammenlebens bitter notwendig ist, 
weiß jeder, der die Geschichte des Judentums auch nur ein 
wenig kennt. Die heranwachsende Generation in Deutsdiland 
wird vielleicht noch mehr als sonstwo in dem nicht in Israel 
wohnenden Juden einfach einen Auslandsisraeli sehen. Es 
mag sein, daß eine solche Auffassung da und dort auch im 
Staate Israel Anklang findet. Aber erstens trifft dies selten 
die Wahrheit, und zweitens ist damit das vor uns stehende 
Problem und die uns gestellte Aufgabe gar nicht gelöst. Denn 
sie erschöpft sich eben nicht darin, zwischen Deutsdiland und 
Israel brauchbare, normale und mit Gottes Hilfe auch einmal 
freundliche Beziehungen herzustellen. Ich bleibe zwar gegen 
allen respektablen und unrespektablen Widerspruch dabei, 
daß die uns einzig angemessene Lösung die ernsthafte Be-
mühung um die volle, also auch die diplomatische Normalisie-
rung unserer Beziehungen zu Israel ist [Hervorhebung durch 
Red. d. FR]. Es ist nicht zu bestreiten, daß darin Risiken und 
Schwierigkeiten für uns liegen können. Sie müssen ins Auge 
gefaßt und dürfen nicht bagatellisiert werden. Aber auch 
dann, wenn man weiß, daß Politik nicht heißt, Doktrinen zu 
verfechten, sondern zweckmäßige Lösungen herbeizuführen — 
auch dann muß man wissen, was die Politik, jedenfalls die 
Politik des heutigen Deutschlands charaktervoll der Einsicht 
in ihren geschichtlichen Zusammenhang schuldig ist. Die Auf-
gabe, die uns mit dem Verhältnis zum Judentum gestellt ist, 
nimmt uns jedoch noch auf anderen Ebenen in Anspruch als 
der politisch-diplomatischen. Sie engagiert uns sehr persön-
lich auch als Christen und als Bürger gegenüber dem deutschen 
Mitbürger. 

Eine der übelsten Folgen des alten, aus verschiedenen Wur-
zeln stammenden Antisemitismus war die generelle und 
grundsätzliche Diffamierung und Diskriminierung des jüdi-
schen Mitbürgers. Dieser alte Antisemitismus hatte schon vor 
dem Aufkommen des Nationalsozialismus in manchen Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens zerstörend gewirkt. Er hat 
dem Nationalsozialismus den Boden bereitet, auch wenn er 
sich mehr gesellschaftlich und konfessionell als rassisch defi-
nierte. 

Hier im staatsbürgerlichen und gesellschaftlichen Bereich sind 
wir denn auch am unmittelbarsten gefordert, taktvoll und tat-
kräftig unseren Beitrag zu leisten zur Überwindung alter und 
neuer Distanzen. Selbstverständlich kann und darf man dabei 
audi dem jüdischen Mitbürger gegenüber nicht einfadi so tun. 
als ob nichts oder nidit viel gewesen wäre. Aber unsere Zeit 
verlangt mehr von uns als ein neues Abseits des jüdischen 
Mitbürgers, nur daß es jetzt mit kräftig unterstrichenem posi-
tiven Vorzeichen ausgestattet wird. Unser jüdischer Mitbürger 
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